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Nr. 65. 


Nęoronr co yihoru vis cοννjau ne. 


Clemens Alexandrinus. 


Ueber den Chorrock der evangeliſchen Geiſtlichen. 


* Es iſt in dieſen Blättern ſeit einiger Zeit ſehr oft 
die Kleidung der evangeliſchen Geiſtlichen zur Sprache 
gekommen, und beſonders behauptet worden, der Chorrock 
ſei nicht zweckmaͤßig dazu. Noch neuerlich war von die: 
ſem Gegenſtande die Rede, und es wurde in verſchiedenen 

ummern mit allerlei Gründen gegen dieſe Amtskleidung 
der Geiſtlichen geſprochen. Einſender dieſes hatte früher 
ebenfalls einen rack, und fand ſich ſpäterhin veranlaßt, 
ſich einen Chorrock machen zu laſſen, nicht blos, weil die 
meiſten der benachbarten Geiſtlichen ihn ſchon längſt hat⸗ 
ten, ſondern weil er ihn, nach reiflicher Ueberlegung und 
Abwägung der Gründe dafür und dagegen, für eine, in 
jeder Hinſicht zweckmäßige und würdevolle, Amtskleidung 
der Geistlichen hätt. Da ihm fein Amt zu jeder Zeit als 
ein heiliges gegolten hat, und darum Alles, wodurch das 
Anſehen desfelben auf irgend eine Weiſe gefördert wird, 
ihm nicht gleichgültig ſein kann, ſo findet er ſich veranlaßt, 
feine Gründe für die Einführung des Chorrocks bei den 
* Geiſtlichen in dieſem Blatte kürzlich darzu— 

en. 

1) Zuerſt ſpricht ein ſehr bedeutender geſchichtlicher Grund 
dafür. Die Prieſter aller Völker, mögen ſie heißen, wie 
ſie wellen, hatten, von den früheſten Zeiten bis auf die 
neueſten, eine fie von den Laien auszeichnende Kleidung. In 
der chriſtlichen Kirche fand dieß ſchon gleich Anfangs Nach— 
ahmung. Die Stifter der evangeliſchen Kirche behielten 
un eine ſolche auszeichnende Kleidung bei, und wähl— 
— dazu den Chorrock. Was zu allen Zeiten für zweck⸗ 

2 gehalten wurde, muß auf jeden Fall in der Natur 
8 m. ſich auf etwas gründen, das von dem Weis 

ſen nicht unbeachtet bleiben darf. Der Chorrock iſt darum 

auch in den meiſten evangeliſchen Ländern bis auf die 
neueſten Zeiten geſetzlich eingeführt geweſen. Es iſt noch 

* lange her, daß er da und dert abgeſchafft und in 

er Frack verwandelt wurde. Großen Antheil daran hatte 
eſonders die ſo lange Zeit herrſchende Aufklärerei, welche 


gegen ſo Vieles eiferte und nicht ſelten das Kind mit dem 
Bade ausſchüttete. 

2) Muß der Geiſtliche eine anſtändige Kleidung haben. 
Das aber iſt der Chorrock mit einem Baretchen vorzüglich. 
Die Amtskleidung der evangeliſchen Geiſtlichen, wie ſie 
in manchen Ländern nach und nach Mode geworden iſt, 
verdient zuverlaͤſſig ernſtlichen Tadel; das Auffallendſte, 
das Abgeſchmackteſte, das natürliche Gefühl des Anſtandes 
nicht nur des Gebildeten, nein, ſelbſt des gemeinen Mans 
nes, im höchſten Grade Beleidigende, wird da angetroffen. 
Wenn man behauptet, daß darin eine große Urſache zu 
ſuchen ſei, daß der geiſtliche Stand nicht mehr ſo hochge⸗ 
achtet werde, wie es früher der Fall war, fo iſt dieß ge⸗ 
wiß gegründet. Um ſich ein recht deutliches Bild von dem 
Unweſen einer verkehrten geiſtlichen Amtskleidung machen 
zu können, wird es nicht unzweckdienlich ſein, dieſelbe hier 
zu beſchreiben, wie Einſender dieſes ſie vor einiger Zeit in 
einer großen Verſammlung von Geiſtlichen fand. Es wa— 
ren ihrer mehr als dreißig beiſammen, faſt jeder aber 
hatte etwas Verſchiedenes, theils mehr, theils weniger Auf⸗ 
fallendes in ſeiner Kleidung. Da war einer mit einem 
ganz neumodiſchen Fracke von vorzüglich feinem Tuche, mit 
langen, weiten Beinkleidern, ſchwarzen ſeidenen Strümpfen, 
kleinen Schuhen mit ſeidenen Bändeln, mit einer ſeidenen 
Weſte und einem ſeidenen ganz kleinen Mantel; die Schläpp⸗ 
chen waren äußerſt niedlich und ſehr künſtlich geſtickt; da⸗ 
bei hatte er einen ſehr feinen, runden Hut auf, ganz nach 
der Mode. Dort war ein anderer mit einem Fracke von 
Einer Reihe Knöpfen und ſtehendem Kragen, mit kurzen 
Beinkleidern, ſeidenen Strümpfen und Schuhen mit gro: 
ßen ſilbernen Schnallen; die Schläppchen waren breit und 
lang, der Mantel von dem gewöhnlichen wollenen Stoffe 
und bis auf die Knöchel herunterragend; der Hut war 
dreieckig, von einer Form, daß man nicht errathen konnte, 
in welches Jahrhundert er gehörte. Da war einer mit einem 
Rocke, an welchem man nicht zu unterſcheiden vermochte, 
ob er nach der neuen oder alten Mode war; er hatte 
kurze, ganz enge Bleinkleider und hohe Gamaſchen an; 
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der Hut war dreieckig, aber fo klein, daß er Jedem höchſt 
auffallen mußte. Dort war ein junger Mann, der ganz 
ſtattlich gekleidet war; fein modiſcher Frack, feine ſchönen 
kurzen Beinkleider mit Bändeln, ſeine Schuhe mit Bän⸗ 
deln, ſein hoher Cavalierhut zeigten an, daß er noch nicht 
lange die Univerſität verlaſſen hatte und den Moden noch 
in jeder Hinſicht huldigte. Einer von den Geiſtlichen er⸗ 
ſchien ſogar in Stiefeln. Doch wozu ſollte es nöthig ſein, 
dieß Bild noch weiter auszumalen; es iſt aus der Wirk⸗ 
lichkeit genommen, und Jeder kann da, wo dieſe Freiheit 
in der Kleidung der Geiſtlichen noch herrſcht, dergleichen 
Unfug leicht finden. Daß aber eine Geſellſchaft von Geiſt⸗ 
lichen, auf dieſe Weiſe gekleidet, unmöglich die Achtung 
einflößen kann, welche ihrem Stande gebührt, das meine 
ich, läge ziemlich nahe. Kein Wunder war es, daß Jung 
und Alt, Vornehm und Geringe, dieſe verſchiedenen, zum 
Theil wahrhaft lächerlichen Geſtalten mit Erſtaunen an⸗ 
ſahen, und Viele des mitleidigen Lächelns ſich nicht ent: 
halten konnten. Wie ganz anders, wie wahrhaft ehrwür⸗ 
dig nehmen ſich dagegen die Geiſtlichen in Preußen aus, 
wenn ſie in ihrem Chorrocke in großer Anzahl auf ihren 
Synoden erſcheinen. Hier iſt nichts Altvaͤteriſches, nichts, 
das an die Mode der Gecken erinnert, nichts, das gegen 
den guten Geſchmack verſiößt; hier iſt eine Amtskleidung, 
ran durch ihr Alter und durch ihre Würde Ehrfurcht 
einflößt. 

3) Der Geiſtliche darf in ſeiner Amtskleidung nicht 
den Moden huldigen. So wenig es gut zu heißen iſt, 
wenn man den Geiſtlichen auch für das gewöhnliche Le— 
ben eine Kleidung vorſchreibt, welche von der der übrigen 
Menſchen zu auffallend abweicht, wenn ſie z. B. nur in 
Schuhen und Strümpfen, nur in einem ſchwarzen oder 
ſchwarzbraunen Rocke und mit einem dreieckigen Hute ꝛc. 
ausgehen dürfen; ſo wenig iſt es doch auch zu billigen, 
wenn ſie alle neue Moden mitmachen und in dieſer Hin— 
ſicht anſtoßen. Sie dürfen nicht mit der Mode immer 
vorne ſein, aber ſie dürfen auch nicht ganz zurück bleiben. 
Was einmal allgemein für anſtändig und ſchön anerkannt 
iſt, das darf auch ihnen nicht fehlen, weil ſie ſonſt Anſtoß 
erregen. Nicht leicht wird man, wie die Erfahrung lehrt, 
irgend einen andern Menſchen mit ſolcher Aufmerkſamkeit 
beachten, wie den Geiſtlichen. Er muß darum wahrhaft 
auf ſeiner Hut ſein, wenn er es in dieſer Hinſicht nicht 
mit irgend etwas verſehen will. Iſt nun dieß aber ſchon 
im gemeinen Leben ſo, ſo muß es noch weit mehr der 
Fall ſein, wenn er in ſeinem Amte erſcheint. Da muß 
nothwendig Alles, was gegen die Mode verſtößt, was zu 
alt oder zu neu iſt, was den Geſchmack beleidigt, doppelt 
auffallen und ſtören. Dieſem Uebel aber kann der Geiſt⸗ 
liche auf keine Weife beſſer vorbauen, als durch eine Amts⸗ 
tracht, wozu der Chorrock mit dem Waretchen ganz vorzüg⸗ 
lich geeignet iſt und ſchon durch das Alterthum geheiligt 
wird. Mit ihm iſt nicht zu fürchten, daß er zu alt oder 
den ſei, er wird darum auch auf keine Art Anſtoß 

nden. 

4) Der Chorrock it bei kalter und bei warmer Witte 
rung eine zweckmäßige Kleidung für den Geiſtlichen. Auch 
dieſer Umſtand iſt gar nicht außer Acht zu laſſen. Die 
gewöhnliche Kleidung iſt auf keine Weiſe für die verſchie⸗ 
dene Witterung genügend. Im Winter ſchützt ſie bei 


dig bekleiden. 
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weitem nicht hinreichend vor der ſtrengen Kälte, und gar 
manche, beſonders bejahrte Geiſtliche, laufen gar zu leicht 
Gefahr, ſich zu e n, indem durchaus keine Art von 
Mantel mit der Kanzel und dem Altare ſich verträgt. Außer 
der Kirche aber mit einem Ueberrocke über dem Mäntelchen 
und Schläppchen auszugehen, nimmt ſich mindeſtens etwas 
ſonderbar aus. Die Sommerkleidung iſt nun dieſelbe, wie 
die Winterkleidung und wird darum bei großer Hitze wahr⸗ 
haft unerträglich. Dieſem Uebel hilft der dae auf 
eine, in jeder Hinſicht genügende Weiſe d de 
kann der Geiſtliche unter dem Chorrocke ſo viele leider 
anziehen, als er bedarf, um ſich vor der Kälte zu ſchützen, 
und im Sommer ſich ſo dünn kleiden, als er will. Dieſe 
vortreffliche Eigenſchaft des Chorrocks kann nur der gehörig 
würdigen, welcher ihn aus Erfahrung kennt. Wer zum 
Schwitzen neigt beim Predigen, und auf der andern Seite 
ſehr empfindlich gegen die Kälte iſt, der wird nicht leicht 
eine Kleidung finden, welche feinem Bedürfniſſe mehr ent— 
ſpräche, als der Chorrock. 

5) Der Chorrock iſt aber dabei auch äußerſt bequem. 
Auch dieß iſt eine Eigenſchaft, welche nicht ſo gering zu 
achten iſt, als Mancher wohl denken mag. Der Geiſtliche 
kann ſich mit demſelben in wenigen Augenblicken vollſtän— 
0 Wie angenehm iſt dieß nicht in ſo vielen 
Fällen. So mancher Geiſtliche beſchäfftigt ſich noch ſehr 
gern kurz vor der Kirche mit ſeiner Predigt; daß er nun 
noch lange Zeit auf ſein Ankleiden verwenden muß, kann 
nicht anders, als ſehr laͤſtig für ihn fein, Oft wird er 
aber auch plötzlich zu Kranken gerufen, wo ihm das lange 
Ankleiden ebenfalls nicht angenehm iſt, beſonders wenn er 
des Nachts aus dem Bette muß. Der Chorrock überhebt 
ihn dieſer Laſt. Er kann ſich in aller Geſchwindigkeit ganz 
fertig ankleiden und ſein Amt verrichten. 

69 Der Chorrock iſt ſchon im größten Theile der evan⸗ 
geliſchen Kirche eingeführt. In Preußen und Vaden iſt 
er geſetzlich bei allen Geiſtlichen eingeführt, und in vielen 
andern deutſchen und fremden Ländern iſt er entweder noch 
von alten Zeiten her, oder iſt neuerdings wieder angenom—⸗ 
men worden. So wenig nun gefordert werden darf, da 
in allen Stücken in der evangeliſchen Kirche Uebereinſtim— 
mung hervorgebracht werde, fo wünſchenswerth iſt es gleich— 
wohl, daß wir uns wenigſtens in ſolchen äußern Formen, 
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Form, im Innern wie im Aeußern. Aber der Menſch iſt 
nicht blos ein geiſtiges Weſen, er iſt auch ein ſinnliches; 
darum muß auch in den äußern Formen der Geiſt ſich 
kund thun und auf das Höhere leiten. Daß man in 
neuern Zeiten auf die äußere Verſchönerung des Lebens fe 
viel verwendete, daß man in feinen Wohnungen Alles an: 
ndig einzurichten ſuchte, daß man bei öffentlichen Ge— 
bäuden, beſonders bei Theatern, alle Art von Pracht an— 
wendete, die Kirchengebäude hingegen in ihren veralteten, 
oft ganz abgeſchmackten Formen daſtehen ließ, welche das 
Schönheitsgefühl in jeder Hinſicht beleidigen, daß man 
überhaupt das Aeußere bei dem evangeliſchen Gottesdienſte 
ſo wenig beachtet — das iſt keine der geringſten Urſachen 
der Unkirchlichkeit unſerer Zeit. — . 


Beiträge zur Geſchichte der evangeliſchen Kirchen— 
vereinigung. 


„In Nr. 6. der A. K. Z. d. J. vindicirt der Ein⸗ 
ſender eines Artikels aus Kreuznach unter obiger Rubrik 
der Stadt Kreuznach die Ehre, nach Naſſau die erſte Stadt 
geweſen zu ſein, in welcher die evangel. Kirchenvereinigung 
ins Leben getreten ſei; unmittelbar darauf ſeien die Land⸗ 
gemeinden der Synode von Kreuznach und „mehrere andere 
Gemeinden im Großherzogth. Niederrhein“ gefolgt. Nicht 
prahleriſches Vordrängen, nicht das lächerliche Streiten um 
den Vorrang in einer Sache, die ihren Werth behält, auch 
wenn ſie nicht bekannt würde, ſondern die Liebe zur Wahr 
beit und zu meiner ehemaligen Gemeinde veranlaßt mich, 
obige Berichtigung aus Kreuznach wiederum dahin zu be: 
richtigen, daß ſie wenigſtens nicht die einzige Stadt 
war, in welcher gleichzeitig mit Naſſau am 31. October 
1817 das Vereinigungsfeſt der lutheriſchen und reformirten 
Gemeinde zu einer evangeliſchen gefeiert wurde. Dieß ge⸗ 
ſchah an demſelben Tage auch in Bendorf bei Coblenz, 
wo nicht erſt am 27. October, alſo vier Tage vor dem 
Vereinigungsfeſte, wie in Kreuznach, ſondern ſchon am 
22. Septbr. die Vereinigung der bisher mit eignen Kir 
chen, Schulen ꝛc. neben einander beſtandenen lutheriſchen 
und reformirten Gemeinde beſchloſſen und eine ſchriftliche 
Urkunde darüber aufgeſetzt worden war. Auch erhielt dieſe 
Gemeinde, meines Wiſſens, zuerſt unter allen vereinig⸗ 
ten Gemeinden des Regierungsbezirks von Coblenz, viel⸗ 
leicht auch der Provinz Niederrhein, die goldene Denk 
münze, welche des Königs Majeſtät für dieſen Endzweck 
hatte ausprägen laſſen, in öffentlichem Gottesdienſte feier⸗ 
lich von dem damit beauftragten Herrn Conſiſtorialrathe 
Cunz aus Coblenz überreicht, nämlich am 4. April 1819. 

Möge die evangel. Gemeinde in Bendorf, deren Seel⸗ 
ſorger ich damals war, dieſes öffentliche Zeugniß ihrer Be. 
reitwilligkeit und chriſtlichen Bruderliebe, womit ſie die 
Vereinigung ſchloß, als einen Beweis der herzlichen Liebe 
und Anhaͤnglichkeit anſehen, mit welcher ich, auch von ihr 
etrenns und in einem andern Wirkungskreiſe, nicht auf: 

bre, derſelben zugethan zu fein — als einen Beweis, 
wie ſehr mir das, was ihr zur Ehre und Auszeichnung 
gereicht, noch immer am Herzen liegt! 

Sobernheim, 8. Mai 1825. 


Ot t o 
Director der höhern Stadtſchule. 
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Stadtpfarrer und Diakonen in Baiern. 


* Die von Sr. Majeſtät dem Könige d. d. Wien 
9. Nov. 1824 erfolgte Beſtimmung, daß in der proteftans 
tiſchen Kirche der Name „Diakonus“ aufhören, und an 
deſſen Stelle die Benennung zweiter und dritter Pfarrer 
treten ſollte, mußte jeder Unbefangene für ein ſehr er— 
winfchtes Ereigniß anſehen. Nicht genug nämlich, daß 
durch dieſelbe die Wahl der vormaligen Diakonen zu der 
Ständeverſammlung und Generalſynode ohne Abänderung 
der Conſtiſtution möglich wurde; ſie verdiente auch darum 
Beifall, weil ſie manchen Diakonen in der Stadt, welche 
Jahrzehnde hindurch auf dem Lande mit Auszeichnung ein 
Pfarramt geführt hatten, ihren vorigen Rang wiedergab, 
und weil fie viele vorzüglich befähigte Geiſtliche in mancher 
Hinſicht wieder Pfarrern gleich ſetzte, die, obgleich von 
geringerer Note, ſich gegen die Diakonen blähten. Aber, 
wie es in allen Dingen bei den Fortſchritten zum Beſſeren 
ſtille und laute Feinde desſelben gibt, ſo fand dieſe aller— 
höchſte Anordnung in einigen Städten ein ſehr heftiges 
Widerſtreben. Die Diakonen daſelbſt nannten ſich zweiter 
oder dritter Stadtpfarrer, oder wurden ſo genannt, und 
deßhalb kam es zu Beſchwerden von Seiten derjenigen, 
die bisher dieſen Titel allein zu führen berechtigt waren, 
Daß jedoch in Baiern der Stadtpfarrer, als ſolcher, keinen 
Vorrang vor dem Landpfarrer haben kann, erhellt aus 
dem ganzen Geiſte der Beförderungsordnung und der Con: 
ſtitution; es geht das aus dem Umſtande hervor, daß eins 
zelne Dekanate, welche Stadtpfarreien zu inſpiciren haben, 
mit Landpfarreien vereinigt ſind; es leuchtet das aus der 
allerhöchſten Beſtimmung ein, daß bei den Dibceſanſyn⸗ 
oden die Reihenfolge der Capitulaxen lediglich nach dem 
Dienſtalter zu bemeſſen ſei, wiewohl man dieß an einigen 
Orten bis jetzt nicht beobachtet, ſondern — man weis nicht 
warum? — das provincielle Herkommen der vorigen und 
vorvorigen Regierung beibehalten haben ſoll. Haben aber 
die Geiſtlichen in der Stadt bei uns keinen Vorrang vor 
den Landgeiſtlichen, und wird in dem obengedachten, aller— 
höchſten Reſcripte ausdrücklich geſagt, daß die vormaligen 
Diakonen mit den Pfarrern gleichen Ranges ſeien, 
ſo konnten auch die vormaligen Stadtpfarrer vor den Dia⸗ 
konen keinen Vorzug, als den der Anciennetät oder der 
Reihenfolge der geiſtlichen Stelle mehr behaupten, und es 
mußten Letztere entweder ſich zweite oder dritte ꝛc. Stadt⸗ 
pfarrer nennen dürfen, oder der Beiſatz „Stadt“ völlig 
weichen. Dieſe Entſcheidung empfahl ſich auch durch den 
Umſtand, daß in einigen Städten nur der erfte, oder ein⸗ 
zige Geiſtliche der vormals daſelbſt herrſchenden Confeſſion 
den Titel „Stadtpfarrer“ führte, dagegen diejenigen Geiſt⸗ 
lichen, welche dort keinem geſchloſſenen Sprengel, ſondern 
einer ſogenannten parochia dozos vorſtanden, Pfarrer 
genannt wurden. Da indeſſen in unſerm Vaterlande die 
drei chriſtlichen Confeſſionen ſich gleicher Rechte erfreuen, 
da felglich auch Geiſtliche geſchloſſener Stadtſprengel durch: 
aus nicht mehr gelten können als andere, deren Pfarre 
kinder vereinzelt wehnen, ſo mußte auch eine gleiche 
Benennung aller Stadtgeiſtlichen nunmehr eintreten, und 


die ſo eben angegebene Wahl zwiſchen „Pfarrer“ oder 


„Stadtpfarrer“ erſchien unvermeidlich. Will man dagegen 
einwenden, Ein Geiſtlicher bleibe doch immer der eigentliche 
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Parochus, und die übrigen nur ſogenannte Helfer, ſo ver⸗ 
gißt man, daß die Regierung eine Gleichſtellung von Per⸗ 


ſonen und nicht der amtlichen Functionen beabſich⸗ a 


tigte, weil die Abänderung der conftitutionellen Beſtim⸗ 
mungen über die Wahlfähigkeit der Geiſtlichen ihr bedenklich 
vorkommen mußte. Das Minifterium hat den kleinlichen 
Streit dahin entſchieden, der Name „Stadtpfarrer“ fer 
ein blos abuſiver Titel, weil man nicht auch ſagt: „Land⸗ 
pfarrer“ und die Benennung erſter, zweiter, dritter Pfarrer 

ilt nun auch durchgehends für die Geiſtlichen der Stadt. 
Daß einige Exſtadtpfarrer hierüber ſehr ingrimmig ee 
den find, beweiſt nur, daß hier und da noch manches 
hierarchiſche Fünklein glimmt. 
wäre ihnen das geliebte Prädicat wenigſtens getheilt 9 
blieben; nun haben ſie verloren, was ſie ſelbſt ihren näch— 
ſten Collegen nicht gönnten. pP 


Mi f E. 


* Conſtanz. Da die Frage aufgeworfen worden iſt, ob 
wohl in neuerer Zeit Dispenſationen von Kloſtergelübden ert eilt 
worden ſeien, fo theilen wir folgendes Actenſtück, als Den mal 
einer weiſen biſchöflichen 1 mit. — „Bei dem dieß⸗ 
ſeitigen biſchöfl. Generalvicariate hat der Capuziiler⸗Laienbruder, 
Sidonius uch s, aus dem aufgehobenen Kloſter Waldshut 
um die kirchliche Erklärung angeſucht, ob die nur in ausdrück⸗ 
licher Vorausſetzung des Beſtandes feines angetretenen Capuziner⸗ 
ordens und deſſen Klöſter in feinem Vaterlande — dem Großher— 
ogthume Baden — von ihm abgelegten feierlichen Ordensgelübde 
Hr ihn dermal, da der Capuzinerorden und deſſen fämmtliche 


ce 


Klöſter im Großherzogthume theils bereits aufgelöſt, theils der 
nächſtigen Auflöſung mit Abſterben der noch ſehr wenigen alt⸗ 
erlebten Ordensglieder für ihn noch verbindend ſeien? Da nun 
die Ordensgelübde von dem Bittſteller 9 Ne abge⸗ 
legt worden 1 * und da bei der ohne ſein Zuthun in a 
ſchen Landen theils ſchon erfolgten, theils demnächſt 15 
uflöſung aller Capuzinerordens⸗ ⸗Klöſter die von ihm vorausge⸗ 
ſetzte Bedingniß nicht erfüllt werden kann, und es ihm nach Ab⸗ 
ſterben der wenigen alten Ordensglieder ganz unmöglich wird, in 
einem Capuzinerkloſter ſeine Gelübde zu beobachten, und in die⸗ 
ſen ferner ſeinen Unterhalt zu finden; ſo werden die von ihm 
bedingt abgelegten Gelübde hiermit für null und nichtig erklärt, 
und er von aller Verbindlichkeit derſelben in der Maße losge⸗ 
ſprochen, daß es ihm ganz ungehindert und frei ſtehe, ſich wie⸗ 
der in den weltlichen Stand zu begeben, nach chriſt⸗katholiſchem 
Gebrauche den Eheſtand anzutreten, und an allen weltbürger⸗ 
lichen Rechten, unter Zuſtimmung der landesherrlichen Civilbe⸗ 
hörden Theil zu nehmen. — Conſtanz am 20. September 1 22. 
D. v. Vicari, Official.“ — Der genannte Sidonius Fuchs lebt 
jetzt mit ſeiner Gattin in Balbebut, und nährt ſich redlich von 
der Hoſtienbäckerei. Was würde wohl ohne dieſe We 


aus ihm geworden ſein? 
4 Italien. Briefe aus Italien melden, daß — — ſt 
Leo XII. mit der größten Thätigkeit ſich mit gewiſſen Intereſſen 
des heil. Stuhles beſchäfftigt, die ſein Vorfahrer vernachtäflig! 
hatte. So hat Se. Heiligkeit von dem neuen Könige von Neapel 
die Leiſtung des alten Tributs des Zelters verlangt, ein Gegen? 
ſtand ſo langer Streitigkeiten zwiſchen den beiden Höfen. Man 
fügt ſogar hinzu, daß Se. Heil. begehre, daß dieſe Huldigung 
von Sr. neapolitaniſchen Maj. in Perſon geleiſtet werde. Dieſe 
Briefe ſagen ferner, daß der Papſt Ihrer Maj., Marie Luiſe, 
habe inſinuiren laſſen, daß ſie unverzüglich den Tribut eines 
gaben Kelchs an den h. Petrus zu entrichten habe, den vormals 
as Herzogthum Parma als . der FF überreichte. 
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+ Oeſtreich. Im verfloffenen Jahre (1824) betrug die 
Zahl ſämmtlicher Bisthümer ji der ganzen öſtreichiſchen Monar⸗ 
. Darunter befanden ſich 5 Fürſterzbiſchöſe, 10 Erz⸗ 
biſchöſe, 5 Fürſtbiſchöfe, und unter dieſen waren 17 Sr. Ma ajer 
ſtät geheime Räthe. 


* Rheinbaiern. Es hat * in der A. K. 3. Jemand 
gefragt, wie der neue Katechismus in — baieriſchen pen 
provinz von den dortigen Gemeinden aufgenommen worden ſei 
Hierauf dient zur Nachricht, daß ſich, ſo viel bekannt, wenig⸗ 
ſtens öffentlich kein Widerspruch in irgend einer Gemeinde dage⸗ 
gen erhoben hat, obſchon er, ſowohl in Form als in Inhalt, 
von dem reformirten (heidelbergiſchen) und auch dem kleinen 
lutheriſchen fo ſehr abweicht. Indeſſen wird man ſich hierüber 
nicht ſehr wundern, wenn man weis, daß die genannten ee 
ismen ſowohl auf dem rechten, als auf dem linken Rhein? 
o ziemlich antiquirt waren, und in vielen Gemeinden neuere 
Lehrbücher von ſehr verſchiedener Art Eingang gefunden hatten, 
die man für viel leichter und faßlicher hielt. In den höhern 
und mittlern Ständen fand dieß faſt gar keine Schwierigkeit, 
und auf dem Lande hatte man ſich auch nach und daran 
gewöhnt. Die meiſten Bauern waren zufrieden, wenn nur die 
fünf Hauptſtücke beibehalten wurden, und die alten Katechismen 
noch ſo nebenher gebraucht werden durften. Jedoch laſſe ich die 
Aufnahme dieſer und anderer religiöfer Bücher jetzt auf HA be⸗ 
ruhen, weil ich Ihnen nur von meinen nächſten Umgebungen, 
aber noch nicht von den e ſernteren Gemeinden eine genaue und 
hinlängliche Auskunft darüber geben kann. 

+ St. Petersburg, 12. April. Am 10. d. fand hie 
griechiſchem Ritus die Feier des heiligen S 8 
Anbruch um Mitternacht der Kanonendonner von der Feſtung den 
Bewohnern der Reſidenz verkündete. Sogleich begann von ſämmt⸗ 
lichen Kirchen des griechiſchen Cultus ein feierliches Glockenge⸗ 
läute zu ertönen. Schaarenweiſe ſtrömten nun die ihrer Religion 
mit ſo unerſchütterlicher Veſtigkeit anhängenden Ruſſen in die 
zur frohen Feier der Auferſtehung des Weltheilandes geöffneten 
Tempel. In dieſen ſah man mit Beſeitigung alles Ranges und 
aller Würden, Hohe und Niedere in trauten Kreiſen und in den 
inbrünſtigſten Gebeten zum 1 vereint. Jeder Betende 


it eine brennende Wachsk t 
JJV re 
meere zu ſtrahlen. Für den Fremden ein 8 herzerheben⸗ 


der, impoſanter Anblick. — Die niedern ruſſiſchen Volksſtände 


tragen in dieſer Nacht zur Kirche ihres Sprengels verſchiedene 
Lebensmittel, vorzüglich Brod und Käſe, um ſie von A 
einſegnen zu laſſen. um drei Uhr nach Mitternacht erſt iſt die⸗ 
ſer feierliche Gottesdienſt geendet, das gleichfalls der Kanonen⸗ 
donner ankündigt. Der Oberprieſter begrüßt die Menge mit dem 
frohen Ausrufe: Chriftus iſt erſtanden, und küßt dabei faft je⸗ 
den Anweſenden. Dieß wiederholen unter ſich alle Bekannte, 
ſich herzlich umarmend, wie beim Wiederſehen nach einer langen 
Trennung. Darauf eilt Alles aus den Tempeln in die Wehnun⸗ 
15 2 einen Jeden, nach dem Beſtande ſeiner Mittel, ein mit 
leiſchſpeiſen, Eiern und andern Gerichten oft reich und kostbar 
beſetztes Nachtmahl, deſſen Genuß ihm ein ſiebenwöchentliches 
Faſten ſtreng unterfagte, erwartet. Eine ganze Woche find die 
e Kirchen, unter ununterbrochenem ee vom 
früheſten Morgen bis zum Anbruche der Nacht den Betenden ge⸗ 
offnet, und die ee der ſich begegnenden Bekannten, 
durch drei herzliche Freundſchaftsküſſe im Namen des erſtandenen 
8 riſti, dauern gleichfalls fo lange fort, Dieſe Woche zeichnet 
he, Ruſſe vorzugsweiſe in feiner Sprache vor allen 2 durch 
ie Benennung; die heilige, aus. 


Als Beitrag zur Wiederaufbauung der zu 25 erberg im 
preuß. Schleſien abgebrannten ed Ki TER K. 3. 
en 52. S. 432) find dem unterzeichneten von e di genann⸗ 
n 4 fl. 48 kr. 1 e * 
E. simmermann. 
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